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Christoph Asendorf

Körper,
Ökonomie

und
Maschine

Mrgenäs Weihf sie zurück, äaß wir ihr ein Afoi enirönnen
und sie in sri/ier FaftriA: ölend sicA se/Aer gehört.
Sie isi das Lehen, - sie meini es am hesien zu können,
die mir dem gleichen £>iftcA/ujg oränef und scAa/jfir und zersiöri.

Rainer Maria Rilke über die Maschine, in:
Die Sonette an Orpheus, 2.X.

L'homme machine

Rilkes Verse, 1922 entstanden, stellen einen resignierten Kom-
mentar dar zu den Folgen der Adäquation von Mensch und
Dingwelt seit der Industrialisierung. Ein Ausgangspunkt dieser

Adäquation findet sich bereits bei Descartes, der im fünften
Abschnitt seines „Discours de la Méthode" (1637) die Tiere als
bloße Automaten bezeichnet, von der „bête machine", der
Tiermaschine, spricht. Descartes trennt allerdings das Tier
streng vom Menschen, dem allein er Seele und damit die Fähig-
keit zu vernunftgemäßem Handeln zuspricht.
Ein gutes Jahrhundert später und in zeitlicher Nachbarschaft
zum mechanistischen Weltbild der Enzyklopädisten veröffent-
licht La Mettrie 1748 eine Schrift mit dem epochemachenden
Titel „L'homme machine", in der er die Trennung zwischen
Mensch und Tier, die Descartes betont hatte, aufhebt und dem
Menschen nur noch den Status einer besonders komplizierten
Maschine zuspricht. La Mettrie kannte, als er seine umstrittene
Schrift verfaßte, den berühmten Flötenspieler, den Vaucanson
1738 der Akademie vorgeführt hatte — jenes Wunderwerk
einer verspielten Mechanik, in dem mit Hilfe von uhrwerkbe-
triebenen Blasebälgen einer Flöte Luft zugeführt Wurde, auf
der der künstliche Flötenspieler ganz wie ein Mensch durch
Bewegung von Fingern, Lippen und Zunge Töne erzeugte.
Was hier theoretisch wie praktisch geschieht, ist ein Probelauf
der Mechanik im menschlichen Körper; das Ganze ist nur das

Vorspiel der Mechanisierung, die nur wenig später, nach der
Erfindung der Dampfmaschine 1765 in großem Maßstab ein-
setzt.
Ähnlich verläuft die Entwicklung in der Ökonomie. Wie La
Mettrie ist auch François Quesnay Arzt, und auch er gewinnt
seine Theorie durch Beobachtung des allgemeinen Paradigmas:
des menschlichen Körpers. 1758 entwirft er das Tableau écono-
mique, in dem er ökonomische Abläufe vom Modell des mensch-
liehen Blutkreislaufes ableitet. Das medizinische Kreislauf-

modell ist schon älter, der englische Arzt William Harvey
publizierte es bereits 1628, zur Zeit Descartes. Neuartig ist
jedoch die Übertragung des Kreislaufmodells auf Wirtschaft-
liehe Vorgänge, die damit Naturvorgängen gleichgesetzt wer-
den — der (absolutistische) Staat, als großer Körper gedacht,
wird durch die Zirkulation am Leben erhalten. Das erste logisch
geschlossene System der Nationalökonomie, in Analogie zum
menschlichen Körper entstanden, ist damit Teil der Humanwis-
senschaften. Das ist auch seine große Schwäche. Indem näm-
lieh das Wirtschaftsleben als Naturvorgang, und nur Grund und
Boden, nicht aber Handel und Industrie als produktive Kräfte
begriffen werden, kann die für die industrialisierte Wirtschaft
so wichtige Kategorie der Arbeit und die Unterscheidung zwi-
sehen Gebrauchs- und Tauschwert noch gar nicht gedacht
werden. Dazu ist die Lösung vom natürlich-menschlichen Para-

digma vonnöten, die Adam Smith angesichts der in England
schon weiter fortgeschrittenen Industrialisierung 1776 mit
"The Wealth of Nations" vollzieht. Erst hier findet sich die

Anerkennung der Abstraktion ökonomischer Vorgänge, die
im Rokoko, der Übergangsepoche zwischen Barock, Aufklä-
rung und Industrialisierung, noch schwer denkbar war.
Noch in Benjamin Franklins "Advice to the young Tradesman"
von 1748, für Max Weber eine Veranschaulichung der prote-
stantischen Ethik, erschien der Geldverkehr im Bild der
menschlichen Prokreationsfähigkeit: „Bedenke, daß Ge/d von
einer zeugungskrü/tigen und /rackfhären Aatur ist. Ge/d kann
Ge/d erzengen, und die Spröß/inge können noch mehr erzengen
nnd so /ori. " In merkwürdiger Analogie zur biblischen Erb-
Sündetheorie wird hier der Verzicht auf die spezifische Wirk-
kraft des Geldes zur Sünde, die Folgen beinahe bis ins Unend-
liehe hat: „Wer ein Muttersckwein rötet, vernicktef dessen

ganze Aiackkommenseka/i his ins iansendsie G/ied. Wer ein
Fan/schi/iingshick umbringt, mordet a/ies, was damit hätte
produziert werden können: ganze Koionnen von B/und Ster-
/ing. "
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Mit der Wahl des Beispiels spielt Franklin, ob bewußt oder
nicht, auf die Bedeutung des Fruchtbarkeit erzeugenden
Schweineopfers etwa in der römischen Mythologie an, aber er
verkehrt diese zwecklose Verschwendung ganz im Sinn der
protestantischen Ethik in ihr Gegenteil - nicht das Opfer
schafft Fruchtbarkeit, sondern dessen Vermeidung.
Das nicht vollbrachte Opfer wird zur Voraussetzung des Reich-
turns, der im Bild der familialen Struktur als unendlicher Kin-
dersegen vorgestellt wird. Der, der Geld zirkulieren läßt, wird
omnipotent, er vereinigt Mann und Frau in sich, oder, anders

gesagt, er wird zum Stammvater einer Sippe von Geldkindern.
Trieb und Ökonomie vereinigen sich zur Schöpferkraft schlecht-
hin; ein Gedanke, der die Verselbständigung der protestanti-
sehen Ethik anzeigt. Mit Quesnay sieht Franklin, obwohl er
unter anderen Voraussetzungen, wenn auch beinah gleichzeitig
schreibt, den Körper als Paradigma der Ökonomie. Noch keine
Rede ist von der Abstraktion, die der entwickelte Geld- und
Warenverkehr in der Industrialisierung mit sich bringen wird.
Diese Theoretiker sehen die Ökonomie als einen natürlichen
Vorgang.
Der Marquis de Sade ist einen Schritt weiter. Die Arbeitstei-
lung, wie sie Adam Smith propagiert hatte, bestimmt bereits
die Organisation seiner Orgien. Gegen die natürliche Vermeh-

rung des Reichtums, hier der Lust, wird die strengste Kalku-
lation gesetzt — der Körper wird zum Objekt, das möglichst
rationell eingesetzt werden muß. Das Rentabilitätsprinzip
wird auf die Leiber übertragen, deren systematische Bearbei-

tung auf die Vermehrung von Lust zielt. Die Menschen werden
wie Teile einer Maschine in einen Gesamtmechanismus inte-
griert. So wie die einzelnen Bestandteile einer Maschine nutz-
los sind, so sind es die Individuen bei Sade. In seinen Gruppen

Marquis de Sade, Juliette. Anonyme Illustration, 1797.

Benjamin Franklin, Armlehnenstuhl mit aufklappbarer Bibliothekslei-
ter, um 1780.

agieren die Menschen nur als partikularisierte gemeinsam; die
Lust wird durch Arbeitsteilung, die auf eine Mechanisierung
der Körper hinausläuft, geformt. Die Erotik wird zum Ding ge-
macht, aber das Ding besteht aus Menschen. Körper, Ökonomie,
Lust und Maschine treten in enge Beziehung, aber der Mensch
bleibt der Souverän. Bei Sade bestimmt das Körperparadigma
noch das Bild der Arbeitsteilung, wie es bei La Mettrie und
Vaucanson das Bild der Maschine, bei Quesnay und Franklin
das der Ökonomie bestimmt hatte.

Die lebendige Maschine

Im 19. Jahrhundert sind die Verhältnisse umgekehrt. Nicht
mehr ist der Mensch Maschine, sondern die Maschine ist Mensch

geworden. „À/mh'c/z wie die Damp/masc/zine erscheinen die
Menschen, sind sie einmal in die Arheifshafai/fone eingeordnet,
a//e wnter der g/eichen Form wnd hahen nichts Persönliches
mehr. " Was hier in einem frühen Text Balzacs (Physiologie des

eleganten Lebens) behauptet wird, ist beinahe ein Gemeinplatz
sowohl in der ökonomischen (Marx) wie in der „schönen"
Literatur der Zeit : der Arbeiter als Produkt oder Anhängsel
eines „Maschinenorganismus".
Balzac geraten hier zwei wesentliche und miteinander zusam-

menhängende Momente in den Blick: zum einen die unifor-
mierende, an militärische Organisationsformen erinnernde Ar-

beitsdisziplin in den entstehenden industriellen Großbetrieben
mit einer Mechanisierung der Produktion, die im Fabrikations-
prozeß jedes individuelle Verhalten (für Balzac die Vorausset-

zung eleganten Lebens) verbietet. Doch klingt im Hinweis auf
die soziale Nivellierung bereits das zweite Moment an, die Ver-

kehrung der Gleichheit (égalité) nicht nur in Uniformierung,
sondern in eine neue Form von Abhängigkeit : War die person-
liehe Abhängigkeit im Feudalismus durch die französische Re-

volution aufgehoben worden, so nur, um durch die neue, in

ihrer unpersönlichen Abstraktheit (hinter der sich das Privat-

eigentum an Produktionsmitteln verbirgt) absolut gewordene
und nur indirekt greifbare von der Maschine ersetzt zu werden.
Balzac sieht, daß sich damit der Mensch in ein „Arbeitsinstru-
ment" verwandelt, daß die Subjektivität nicht nur uniformiert,
sondern infolge der technologischen Entwicklung ausgelöscht
wird. Die Maschine ist zum Subjekt geworden, der Mensch

deren Objekt.
Zur Erklärung dieses Quidproquo, der Instrumentalisierung
des Menschen, bietet sich das klassische Schema der Dialektik

von Herr und Knecht an. Dieses Verhältnis, von Hegel entwik-

kelt, wird von Samuel Butler in seinem phantastisch-satiri-
sehen Roman "Erewhon" (1872) auf das Verhältnis Mensch-
Maschine übertragen. Es heißt dort: „. öer Dieuer geM uzh
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wnwerWi'c/zeH Ahs/w/wngen m de« T/emr «her. " Was sich wie
eine Wiederaufnahme des Hegeischen Gedankens liest, ist in
Wahrheit dessen Pervertierung:. Butler meint nicht, wie Hegel,
das Wechselspiel der menschlichen Verhältnisse auf dem Weg

zur Freiheit, sondern die endgültige Niederlage des Herrn

gegen seinen Knecht, die Maschine.
Die bei Hegel mögliche Synthese von Herr und Knecht ist zwi-
sehen Mensch und Maschine ausgeschlossen. Der Arbeitsbegriff,
den Hegel der Verwandlung des Herrn in den Knecht, und
deren Umkehmng, zugrunde legt, ist geistig und zielt auf Er-
kenntnis, die Veränderung ermöglicht. Die körperliche Arbeit
in der Fabrik an der Maschine schließt diese Möglichkeit aus,
da sie infolge ihrer Organisationsform nicht qualitativ be-

stimmt ist, sondern quantitativ auf die Produktion von mehr
Waren und Mehrwert zielt. Unter dieser Prämisse erfährt der

von Butler diagnostizierte Übergang des Dieners in den Herrn
keinen Umschlag mehr, sondern bezeichnet den Endzustand,
in dem die gegenständlichen Maschinen als Herren ein „Eigen-
leben" beginnen und die Menschen als deren Sklaven vergegen-
ständlicht sind.
Die Scheinlebendigkeit der Maschine, der körperliche Eigen-
schaften bis hin zum Kreislauf und der Fortpflanzungsfähig-
keit nachgesagt werden, ist im Rollentausch mit dem Men-
sehen begründet.
Der Schock, den das Aufkommen der neuen Technik dem
Selbstbewußtsein versetzt haben muß, ist an deren Darstellung
ablesbar. Eine Szene in einem deutschen Roman aus der Früh-
zeit der Industrialisierung, in E.A. Willkomms „Weisse Sclaven
oder die Leiden des Volkes" von 1845, zeigt auf etwas kuriose
Weise eine dennoch zeittypische Darstellungsstrategie. Ein
Erbstreit wird mit Hilfe eines Duells an dampfgetriebenen
Spinnmaschinen entschieden. Die Maschine funktioniert als

Gericht, die Arbeitsökonomie wird zum Richter: Die Hand-

habung der Apparatur, bzw. die Menge des in bestimmter Zeit
produzierten Garns soll den Streitfall regulieren. Die Darstel-
lung des Kampfes demonstriert die psychischen und schließ-
lieh physischen Auswirkungen der Arbeit an der Maschine.
Die Monotonie dieser verdinglichenden Tätigkeit läßt bedroh-
liehe Visionen entstehen, die schließlich den Tod des Fabrik-
besitzers nach sich ziehen: Dieser streckt in einer erotischen
Halluzination die Arme nach seiner Geliebten aus und wird
dabei von der Maschine erfaßt und zerrissen.
Das Problem der verdinglichenden Arbeit wird als persönliches
Drama inszeniert, der Fabrikbesitzer wird zum Opfer einer
ordnungsgemäß laufenden Maschine. Die Maschine, die Waren

produziert, die (nach Marx) den gesellschaftlichen Verkehr der
Menschen ersetzen, vernichtet den, der an ihr arbeitet. Der un-
verstandene Charakter der Warenproduktion führt dazu, daß

die Maschine in den Bereich des Mythos gerückt wird — die

Spinnmaschine zerschneidet den Lebensfaden wie einst die

Schicksalsgöttin Atropos. Die Maschine wird damit, wie so oft
in der .Literatur des 19. Jahrhunderts, als mythologisch und

bedrohlich weiblich aus der Realität ausgegrenzt, die sie doch

zunehmend bestimmt.
In einer zweiten Form der Ausgrenzung wird die lebensbedro-
hende und bedrohlich lebendige Maschine, es war die Blütezeit
des Kolonialismus, zum Ungeheuer stilisiert. Dickens beschreibt
in dem Roman "Hard Times" (1854) eine Industriestadt mit
dem sprechenden Namen Coketown, die, von Rauch und
Asche gefärbt, „wie das angema/Ze Gesicht eines M/den" aus-

sehe. Die Kolben der Dampfmaschinen bewegen sich „wie der

Kop/ eines vom dump/en Bühnsinn he/a//enen £7e/anien". Die

Einförmigkeit der Maschinenbewegung überträgt sich auf die

Bewohner dieser Industrie-Wildnis, die alle „im seihen Pak/ an/
dem.se/hen P/Taster (gehen), nm diese/he Arbeit z« verrichten. "
Gerade die fortgeschrittenste Technik mit ihrer strikten Regle-

Max Ernst, Der Elefant Celebes, 1921.

mentierung erscheint widersprüchlich und unverarbeitet im
Bild des Wilden und des wahnsinnigen Elefanten. Die Wahl
einer derartigen Metaphorik kennzeichnet nicht nur die Dar-
Stellung der Maschinenwelt, sondern auch die der gleichzeitig
entstehenden Großstädte. Die Moderne, sich selbst nicht gegen-
wärtig, erscheint als Dschungel. Dickens' Coketown ist ein
modern-mythisches „Labyrinth", in dem jeder Überblick un-
möglich ist und in dem die Menschen in einem luftlosen Win-
kel geboren werden, um, ohne entrinnen zu können, ihr Leben
als „f/and/anger", d.h. als Werkzeug zu verbringen. Maschinen
sind die monströsen Lebewesen, denen die Menschen, imLaby-
rinth gefangen, zuarbeiten.
Gegenüber dem 18. Jahrhundert hat eine Perspektivenverschie-
bung stattgefunden. Der Körper als maschinelles Objekt ist
ersetzt durch die Maschine als körperliches Objekt. War im
homme-machine das Bild der Maschine mit dem des mensch-
liehen Körpers identisch, so zeigt das Bild der lebendigen Ma-

schine die Konsequenz dieser Objektivierung: die Loslösung
des Körpers vom Subjekt.
In der Beschreibung der Maschine kehrt das, was man als

„Natur" verloren glaubt, wieder — in Gestalt der Frau, des

Wilden oder des Tiers. Die Rationalität der Maschinenwelt
schlägt um in Mythologie. Daran wird die Angst vor der Ver-

dinglichung ablesbar.

Das Schauspiel der Waren um 1850

Der Verkehr der Dinge substituiert den der Menschen. „Die
menschhche Komödie mach/ der Komödie des Kaschmirscha/s

P/a/z. " Die Menschen sind nurmehr als passive Zuschauer, als

Käufer nämlich, geduldet. Balzac zeigt in einer Studie (Zitate
aus Gaudissart II) die Übertragung des Warencharakters auf
Verkäufer und Käufer. Das Organ, das den Kontakt des Käu-

fers mit der Ware vermittelt, ist das Auge. Der Kaufanreiz

wird auf dieser sprachlosen Ebene erzeugt, die verführerische

Fülle der präsentierten Dinge verheißt universelle Wunsch-

erfüllung.
Den gleißenden Warenfetischen, Balzac beschreibt das schon

sehr genau, kommt die Funktion eines Verlockungssignals zu



14 WECHSELWIRKUNG Nr. 19, November '83

— die zielbewußte Schaustellung abstrahiert dabei weitgehend
vom Gebrauchswert der einzelnen Ware, die „m dem öaöy/o-
raschen Timm der Ga/en'en" verschwindet. Die „pikanten Ge-

sz'chrer" der Verkäuferinnen fügen den angehäuften Schätzen

lediglich einen weiteren Reiz hinzu. Das Auge vermittelt eine

berührungslose Sinnlichkeit. E.T.A. Hoffmanns Vetter am Eck-
fenster zog als einer der ersten mit Hilfe seines Fernglases
Genuß aus der bunten „Varietät" des Warenverkehrs, der den
der Menschen substituiert.
Der Verkäufer agiert wie in einer Theaterinszenierung, ist
selbst Schauspieler, der dem Käufer ein Stück zu dem einzigen
Zweck vorführt, ihn, der sein Geld auf den Tresen legt, mit sei-

nen warenleibhaftig verkörperten Wünschen zu verkuppeln.
Nicht verkehrt der Käufer mit dem Verkäufer, Mensch mit
Mensch, sondern zwischen beiden steht die sprachlose Ware,
die sich anbietet. Der Verkäufer bringt lediglich das Ding zum
Sprechen, indem er dessen Vorzüge ins rechte Licht setzt, bis
der Käufer seine Wünsche von der Ware bestätigt sieht. Das

gesellschaftliche Verhältnis der Menschen formen hier die

Dinge.
Die Monopolisierung der Waren in der Galerie, von der Balzac

spricht, d.h. die Konzentration verschiedenster Angebote in
der Passage oder im Basar, ist die Signatur der neuen Strate-
gien des Handels, die dem in der Frühindustrialisierung verviel-
fachten Warenangebot Rechnung tragen. Damit ist, etwa im
Vergleich zur offenen, kommunikativen Struktur der Markt-
halle, eine Parzellierung des allgemeinen Verkaufsgeschehens
eingetreten, größtmögliche Konzentration bei gleichzeitiger
Isolierung der Geschäfte voneinander.
Der durch die Passagen flanierende Käufer steht nicht einem

Pariser Passage. Der Sog der Schaufenster.

relativ homogenen Warenangebot gegenüber, wie in der Markt-
halle, wo im wesentlichen Nahmngsmittel angeboten werden,
sondern einer Vielfalt, was ihm die neuartige Bereitschaft ab-

verlangt, dauernd zwischen zerstreuter und konzentrierter
Wahrnehmung zu wechseln.
Es ist das Zeitalter des Panoramas. Paris, Stadt der Passagen
und der Museen, die unter diesem Aspekt zusammengehören,
ist, so Ludwig Börne, der zeitgenössische Besucher, „Fer Te/e-

graph r/er Fergangenkei/ c/as Mikroskop r/er Gegenwart um/
c/as Femrohr r/er Zukun/L Fs /s/ e/n Aegis ter r/er IVehge-

schichte, «nr/ man braucht MojS r/ie a/phahetische Orr/nung
zu kennen, um a//es au/zu/Inr/en. " Spricht Börne derartig von
einer Akkumulation von Wissen und Reizen, die es zu benut-
zen gilt, so zeigt, etwa gleichzeitig, Poes Mann in der Menge
die Kehrseite des enzyklopädischen Angebotes, auf das nur-
mehr nervös-apathisch zu reagieren ist: „Fr betrat einen Laden

nach r/em anr/eren, kau/fe nichts, sprach nichts, unr/ starrte
nur mit einem wi/r/en unr/ teeren F/i'ck au/ r/ie ausgeste/iten
Waren. "
Konzentration und Zerstreuung — das enzyklopädische Ange-
bot findet in den Museen eine Fortsetzung, und es überrascht
nicht der Gedanke Alexander von Humboldts, „Panorama-Mu-
seen einzurichten, als universelle Illusionsräume. Eines ist die-

sen Erscheinungen, dem Museum, dem Panorama, dem Arbeits-
zeit verkörpernden Warenfetisch in der Passage, gemeinsam:
Gesellschaftliche oder historische Wirklichkeit wird zu Ausstel-
lungsdingen entqualifiziert, die, so schreibt Balzac in diesem
Zusammenhang, dem Auge „das Leben se/bst vortäuschen".
Die „Enzyklopädie der philosophischen Wissenschaften", so
der Titel Hegels, ist bei Balzac zu der der Waren geworden,
zur „Fnzyk/opüdie a//er erdenkbaren Lumpen im Fasching".
Das Register der Weltgeschichte, von dem Börne sprach, hat
ein neues Stichwort.
Der Laden wird zu einem Ort, in den sich Balzacs Phantasie
historische Gestalten hineinimaginiert, um zu zeigen, daß auch
ein Talleyrand den Raffinessen eines geschickten Verkäufers
unterliegen müßte. Doch diese Umwandlung diplomatischer
Strategien in die des Verkaufes, ihre Übertragung auf einen
scheinbar ahistorischen, außerhalb der „Kultur" stehenden
Bereich, ist gleichzeitig universell und beschränkt — der Ver-
käufer bleibt an die Grenzen seines Geschäfts gebunden:
„Au/jccha/b semes Legers ist er w/e ein Fe/km ohne Gas;
er verdankt sein Können semer Warenwe/f, wie der Fchauspi'e-
/er nur au/ seinem Theater groß ist. " Er hat nur Teil am gesell-
schaftlichen Verkehr der Dinge, der die Regeln desgesellschaft-
liehen Verkehrs der Menschen zwar in sich aufnimmt, aber nie
selbst wirklich werden kann.
Balzac, der eine Typologie des Verkäufers entwickelt, sieht,
daß diese zu Reproduktionen werden, modelliert wie die Wa-

ren selbst zu jeweilig differenzierten Abbildern der unterschied-
liehen Wünsche der Käufer. Damit sind sie, „die ans/n/irenden
Organe des Meisters", so in einen Gesamtmechanismus inte-
griert wie in der Fabrik die einzelnen Maschinen. Die Kunst
des Verkäufers, der die Bedürfnisse der Kunden taxiert, macht
ihn selbst zum Artefakt.
Die Waren wiederum, man bedenke nur Giedions schöne Ma-

xime „Auch in einem Ka/tee/ö/fe/ spiege/t sich die Sonne",
werden bei richtiger Präsentation zum Kultding, der verfuhren-
sehe Schimmer auf dem Kaschmirschal erscheint als „reines
Go/d". Der Verkäufer, perfekte Mimikry, „spi'e/t" den Schal,

„wie Li'szr Piano spie/f". Kunst und Geschichte — der Schal

wird, reine Erfindung, als aus dem Besitz der Kaiserin Jose-

phine stammend ausgegeben, eine Gabe Selims an Napoleon
— vereinigen sich im Dienst des Verkaufes. Das historistische
Zeitalter, das auch das der Industrie ist, ist hier bei sich selber

angekommen, in der allgemeinen Austauschbarkeit.

Die Herstellung des Fließbandmenschen

Das Verhältnis Mensch—Maschine wird neubestimmt durch das

Fließband und die wissenschaftliche Betriebsführung. Jetzt
wird nicht mehr die einzelne zyklopische Maschine gesehen,
und der Mensch, der ihr zuarbeitet, sondern es geht um die

systematische Koordination von menschlicher und maschinel-
1er Bewegung im endlosen Produktionsvorgang. Wurden bisher

nur die Maschinen verbessert, so ging man jetzt daran, die

Qualität der menschlichen Arbeit durch Messungen und Auf-
Zeichnung der Bewegungsvorgänge zu verbessern, d.h. den

Bedürfnissen der Maschine anzupassen.
Fließband und wissenschaftliche Betriebsführung sind nicht
zuletzt eine Konstruktionsaufgabe am menschlichen Körper.
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Die Menschen müssen zu Maschinenteilen gemacht werden, die
sich reibungslos in den Gesamtmechanismus einfügen. Die Ar-
heiter werden zu Bewegungsträgern umgestaltet.
Die wissenschaftliche Betriebsführung bedient sich dabei der
Methoden der Bewegungsanalyse, wie sie von Physiologen
und Photographen seit 1860 entwickelt wurden. Während sich
der Maler Degas für seine Balletteusen und Rennpferde der
Momentaufnahmen des kalifornischen Photographen Muy-
bridge bediente — was Sigfried Giedion veranlaßt haben mag,
über eine solche Tänzerin zu schreiben: „Dieses Fild verkör-
pert a«/ seinem Gebiet den tinpersön/i'c/ien, präzisen und sack-
licken Geist der Konstruktionen wie die der Galerie des. ma-
ckines" —, arbeitete der französische Physiologe Marey an der

systematischen Analyse organischer Bewegungsabläufe. Er er-
fand beispielsweise 1860 einen Apparat, den sogenannten Spyg-
mographen, „der den Ddssc/i/ag des Mensc/ien in Form und
Frequenz an/einem rancbgesc/iwarztenZj/indereinzeie/mete".
Hier werden Bewegungen erforscht, die dem menschlichen
Auge entgehen; ein Aspekt, der auch Degas interessierte.
Die wissenschaftliche Betriebsführung überträgt bei der Konsti-
tuierung des Fließbandarbeiters lediglich fortgeschrittenste
naturwissenschaftliche und künstlerische Verfahren auf die Fa-
brik. Dabei verändert sich jedoch der Ansatzpunkt: Von der

Beobachtung und Nachzeichnung einer vorhandenen Bewe-

gung geht man über zu deren Manipulation. Die Bewegung ist
nicht mehr ein Naturphänomen, sondern sie wird nach den
Bedürfnissen der Maschine konstruiert.
Der einfachste Weg zur Optimierung von Bewegungsabläufen
ist ihre zeitliche Normung. Das ist, grob gesagt, das Verfahren
F.W. Taylors, der seit ca. 1880 mit Hilfe der Stoppuhr Arbeits-
Vorgänge zu erforschen begann. Doch sagt die Stoppuhr nicht,
wie eine Bewegung verläuft. Dazu waren andere Verfahren not-
wendig, wie sie um 1910 vom Ehepaar Gilbreth, einem Inge-
nieur und einer Psychologin, entwickelt wurden. Der Arbeits-
Vorgang wurde von ihnen als Raum-Zeit-Phänomen aufgefaßt,
das durch bestimmte Vorrichtungen visualisiert werden konnte.
Man wollte die Bewegung darstellen, und nicht den Arbeiter.
Dazu wurde ein kleines elektrisches Licht an dem die Bewe-

gung ausführenden Körperteil befestigt, so daß lediglich der

Bewegungsverlauf auf der Platte als helle Kurve erschien. Diese

Kurve wurde in dreidimensionalen Drahtplastiken abgebildet.

Frank B. Gilbreth, Drahtmodelle von Bewegungsbahnen, 1912. Die
Kurven tragen die Namen der Arbeiter.
Die Bewegung ist objektiviert; sie ist vom zugehörigen Körper
abgelöst. Die so erforschte Bewegung hatte mit der Regelmä-
ßigkeit einer Maschine zu erfolgen, deren Träger der Körper
war. Das Fließband macht wenig später diese komplizierte
Adaption der bewegten Körperteile an die Maschine überflüs-

Marcel Duchamp, Akt, die Treppe hochsteigend, 1912.

sig, indem die Arbeit weiter zerlegt und auf einfach Handgriffe
reduziert wird.
Die natürliche Bewegung, von der die Studien Mareys und
anderer ausgegangen waren, ist damit industrialisiert — in weit
stärkerem Maße als die Maschine diktiert das Fließband den

menschlichen Bewegungsrhythmus. Das Paradigma der Bewe-

gung ist nicht mehr der Mensch, sondern die Maschine. Am
Ende der zwanziger Jahre, des Jahrzehnts, in dem sich das

Fließband allgemein durchgesetzt hatte, schreibt Ilja Ehren-

bürg in der dokumentarischen Satire 10 PS (Das Leben der

Autos): „Die Masc/n'ne /uzt ikr Werk getan.- man hat den Men-
scken zerlegf und von neuem znsammengesetzf. Seine Fände

bewegen sick /efzf sc/zne//er, seine Augenlider zocken seife-

ner. Àu/erlick siekf er wie ein gewöknlicker Mensck ans. Fr
kuf Frauen und eine Wesfe. Fr besuckf das Kino. Aber man
kann sick mit ikm über nickfs nnferkallen. Fr isf bereift kein
Mensck mekr. Fr isf nur ein Feil des lau/enden Fundes; ein

Folzen, ein Fad oder ein Sckraubcken. Fr lebf nickf wie die
anderen Menscken, ein/ack um zu essen, mif Frauen zu sckla-

/en und zu lacken, nein, sein Leben isf von einem fie/en Sinn

er/üllf, - er lebf, um A ufomobile kerzusfel/en: J0FS,gerausck-
loser Gang, Stakikarosserie. "
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